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Cembalo-
Kreativität.

D. Scarlatti, 16 Sonaten; Ton Koopman
(Cembalo);
Capriccio CD 10 212 (WD: 68 '22'') DDD
Aufnahmedatum: 1986
Klangbild: Klar, gute Konturen, hohe
Transparenz, vielfältige Schattierungen.
Fertigung: Gut.

Scarlattis Sonaten gelten bei vielen Piani-
sten als Pflichtübung für Fingerfertigkeit,
als Spielwiese für virtuoses Imponierge-

habe. Koopman zeigt, daß das beklagenswert
ist: Zum einen lassen sich diese Sonaten auf
dem Cembalo viel eindrucksvoller als auf dem
modernen Klavier spielen, und zum anderen
steckt in diesen Kompositionen viel mehr als
nur vordergründige Virtuosität.

Was ist ein Cembalo? Nur ein Schlaginstru-
ment mit dünn klingelndem Klang? Koopman
führt vor, daß man darauf auch herrliche
Melodien voller Konturenschärfe und mit an-
steckendem rhythmischem Impuls spielen
und durch eine sinnvolle Registrierung unter-
schiedliche Klangfarben hervorbringen kann.
Gewiß, das Cembalo ist zwar kein Schlagin-
strument, aber seine Stärke bleibt doch die
Gestaltung des Rhythmischen. Da scheint ihm
das moderne Klavier, das immer etwas
schwerfällig nachklingt, unterlegen. Seltsa-
merweise können viele Cembalisten mit dieser
Stärke ihres Instrumentes wenig anfangen,
und es entsteht der sogenannte „Nähmaschi-
nenstü".

Koopman gehört nicht zu diesen phantasie-
losen Musikern, sondern entdeckt mit er-
staunlicher Kreativität vielfältige rhythmi-
sche Pointen, die zeigen, was für ein genialer
Erfinder Scarlatti war. Vor allem zeigt Koop-
man eine „Wurzel" dieser Sonaten auf: die
spanische Folklore. Trommelnde Rhythmen,
T/anfaren, markante Einwürfe von Gegen-
stimmen, Ausbrüche aus dem Metrum (und
vieles mehr) verleihen jeder Sonate einen
spezifischen Charakter. Von Langeweile, die
sonst manchmal der Cembalomusik nachge-
sagt wird, keine Spur, vielmehr dürfte dies
eine der interessanten Scarlatti-Einspielun-
gen auch im Vergleich mit der Klavierkonkur-
renz sein! Franzpeter Messmer
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Virtuosität,
Feuer und
kluge Gestal-
tung.

Schumann, Kreisleriana op. 16, Brahms,
Klaviersonate op. 2 fis-Moll; Helene Gri-
maud (Klavier);
DenonCDCO-73336(WD:58'37")DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Sehr direkt, Klavierklang
fast künstlich.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Schumann:
Horowitz (DG CD 419217-2), Brahms:
Arrau (Philips 6768 356), Zimerman (DG
2531252).

Wunderkind-Probleme scheint die nun-
mehr fast zwanzigjährige Französin
Helene Grimaud auf wundersame Art

umgangen zu haben. Kann man die Behut-
samkeit, mit der sie beim Aufbau ihrer Kar-
riere zu Werke geht—sie legt hier seit 1985 ihre
dritte Einspielung für Denon vor — nur re-
spektvoll bewundern, so muß an dieser Stelle
aber auch entschieden vor Oberbewertungen
gewarnt werden.

Gewiß - Helene Grimaud besitzt ein benei-
denswertes Talent: Ihre manuellen Fähigkei-
ten scheinen unbegrenzt, sie gestaltet stets
klug und phantasievoll. Dies muß nicht nur
aufgrund ihres Alters festgehalten werden.
Den Beginn der „Kreisleriana" vermag sie -
im Gegensatz zur neuen Version des alten
Horowitz - aus einem Guß, feurig darzustel-
len. Und doch erscheint Horowitz' Schu-
mann-Deutung hier ungleich wissender, die
Freude wirkt echter, das Leid ernster, der
Zorn grimmiger. Woran liegt das?

Helene Grimaud scheint mir jenem Piani-
stentypus anzugehören, der - und das ist
heute sehr modern - verstärkt auf Strukturen
Wert legt: Alles gerät ungeheuer plastisch und
durchsichtig. Diese Tatsache jedoch zieht
(nicht nur bei ihr) die Kultivierung eines
spitzen, oftmals zu perkussiven Klaviertons
nach sich, der dann in weicher zu zeichnenden
Gefilden nicht sehr modulationsfähig ist.

Die Klaviersonate in fis-Moll — ein Werk des
neunzehnjährigen Brahms — gilt ähnlich der
„Kreisleriana" als ein Konglomerat unter-
schiedlicher Gefühlsregungen. Bei Helene
Grimaud mag sich jene Vielschichtigkeit nicht
so recht einstellen, weist doch die rhythmische
Gestaltung zu viele Unbeständigkeiten auf
(Trio im dritten Satz). Aggressivität und Ab-
stufungen in der Lautstärke sind - neben stets
intelligenter Disposition - eben doch nicht
alles in dieser Sonate. Doch wer in diesem
Alter schon so viel kann, hat noch sehr viel
Zeit für das Wesentliche und braucht um seine
Zukunft bestimmt nicht zu fürchten.

TillJanczukowicz
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Wohlklang
aus der Bach-
Werkstatt.

DIE GROSSEN CHORALVORSPIELE

Krebs, Die großen Choralvorspiele; Ger-
hard Weinberger (Orgel);
Christophorus CD 74 565 (WD: 53'42")
DDD
Aufnahmedatum: 1986
Klangbild: Von schöner, natürlich halli-
ger Räumlichkeit.
Fertigung: Ohne Mängel.

Bachs meisterlicher Schüler ist mit seinen
Orgelchorälen zwar in der gottesdienstli-
chen Praxis nicht gerade vergessen, im

musikalischen Bewußtsein aber auch nicht
allzu präsent. Von der Gabler-Orgel in Wein-
garten gibt es eine ganze Reihe vorzüglicher
Aufnahmen. Der Reiz dieser Einspielung liegt
in der Begegnung des mitteldeutschen, gemä-
ßigt fortschrittlichen Traditionsbewahrers
und dem in Bachs Todesjahr fertiggestellten
viermanualigen süddeutschen Werk. Zu ver-
danken ist das dem 40jährigen ehemaligen
Lehrndorfer-Schüler Gerhard Weinberger,
jetzt Orgelprofessor in Würzburg, der auch
eine vierbändige Gesamtausgabe der Orgel-
werke von Krebs vorgelegt hat.

Weinberger läßt sich ganz auf Krebs' sou-
veränen Umgang mit dem thematischen Ma-
terial und den überlieferten Formen ein und
verleiht den zwischen knapp drei und sieben
Minuten dauernden Vorspielen jeweils cha-
rakteristischen Klang. Die ohne jede Schärfe
leuchtenden Mixturen in jeder der drei Stim-
men nehmen der Fantasia sopra „Jesus meine
Zuversicht" nichts von ihrer Durchsichtig-
keit, im abschließenden „Meinen Jesum laß
ich nicht" vereinen sich fast alle Register zu
einem mächtigen, nie gewalttätigen Pleno.
Eng an Bachs Präludienstil, auf Buxtehude
zurückgreifend, lehnt sich das nicht minder
eindrucksvolle „O Ewigkeit, du Donnerwort"
an. Und fast zitierend erinnert der Anfang der
Fantasia sopra „Herr Jesu Christ, dich zu uns
wend" an Bachs Trio BWV 655 aus den Acht-
zehn Chorälen.

Ob sich nun im kraftvollen Pleno der cantus
firmus im Baß durchsetzt („Was Gott tut, das
ist wohlgetan"), ob die Vox humana die Solo-
mischung bestimmt („Jesu, der du meine See-
le") - die Eigenart einer jeden Bearbeitung
wird hörbar. Und in der Fantasia sopra „Freu
dich sehr, o meine Seele" hebt sich ein „wal-
king bass" aus nur zwei Registern mühelos
vom milden Glanz der Begleitstimmen und
dem Cornett-cantus firmus ab - Wohlklang
aus der Bach-Werkstatt. Herbert Glossner
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Ernüchternd.

FRANZ SCHMIDT

ORGELWERKE ORGAN WORKS
EMI
VARIATIONEN & FUGE - VARIAT10NS
& FUGUE „FRED1GUNWS"'1" ""
PRÄLUDIUM & FUGE
PREUJDE& FUGUE"*
TOCCATA""
ANDREAS JUFFINGER

Schmidt, Das Gesamtwerk für Orgel
(Vol. 1-4): Variationen und Fuge Fredi-
gundis, Präludium und Fuge, Toccata C-
Dur, Fantasie und Fuge D-Dur, Vier
kleine Choralvorspiele, Chaconne cis-
Moll, Choralvorspiele Gott erhalte und
Der Heiland ist erstanden, Toccata und
Fuge A-Dur u.a.; Andreas Juffinger
(Orgel);
Capriccio 4 CD 10 261-264 (WD:
240'41")DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Klar, direkt.
Fertigung: Einwandfrei.

Franz Schmidt (1874-1939) war mit der
Orgel von Jugend auf sehr vertraut, über-
nahm jedoch keine Organistenstelle, son-

dern wurde Cellist bei den Wiener Philharmo-
nikern, später war er zeitweise Leiter an der
Wiener Musikakademie. Seine Orgelwerke
entstanden in zwei Zeitabschnitten nach der
ersten Sinfonie und der Oper „Notre Dame".
Die wenigen Choralbearbeitungen verraten
keine besondere Beziehung zu den gewählten
Liedern und kommen über eine konventionel-
le Darstellung kaum hinaus. In den freien
Stücken bevorzugt Schmidt die große Form
und füllt die Fugen mit quirligem Kontra-
punkt. Alles wirkt handwerklich gut be-
herrscht, musikalisch gibt es dagegen manche
Defizite zu beklagen. Am ehesten überzeugen
die vier kleinen Praeludien und Fugen (1928),
unter denen sich auch das „Halleluja-Praelu-
dium" befindet, das im Oratorium „Das Buch
mit sieben Siegeln" als Schlußmusik verwen-
det wird.

Franz Schmidt stritt — als Zeitgenosse Re-
vers - entschieden gegen das „kraftlos brül-
lende Ungeheuer" der romantischen Orche-
ster-Orgel. Von daher scheint die Wahl der
Schuke-Orgel der Berliner Jesus-Christus-
Kirche plausibel. Der Klang ihrer 45 Stimmen
legt die Strukturen jedes Werkes rückhaltlos
frei, keineswegs zum Vorteil dieser Stücke:
Ernüchterung stellt sich ein über die musika-
lische (In-)Kompetenz des Komponisten für
dieses Instrument.

Andreas Juffinger geht seine anspruchsvol-
le Aufgabe mit ausgefeilter Spieltechnik und
lauter Übersicht an. Musikalisch wirkt er da-
gegen blaß, bei den Praeludien zu poesiearm.
Ks muß den Verantwortlichen jedoch als be-
sonderes Verdienst angerechnet werden, eine
Übersicht über das Orgelschaffen von Franz
Schmidt ermöglicht zu haben. Dieter Weiss
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Unkonven-
tionelles Ber-
lioz-Pro-
gramm, über-
zeugend dar-
geboten.

Berlioz, Chorwerke: Le ballet des om-
bres, La mort d'Ophelie, Mab, Choeur
d'ombres, Miranda, Chanson de bri-
gands, Sara la baigneuse, Chanson ä
boire, Chant sacre, L'adieu des berges
u.a.; Bruce Brewer (Tenor), Jean-Philip-
pe Courtis (Bariton), Noel Lee (Klavier),
Chceur de l'Orchestre National de Lyon,
Bernard Tetu;
harmonia mundi France/Helikon CD
901293 (WD: 62'24") DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Etwas diffus, im ganzen ab-
gerundet und halbwegs natürlich.
Fertigung: Einwandfrei.

I n Hector Berlioz' Werkkatalog nehmen die
Kompositionen für Chor einen geräumigen
Platz ein, für das Bewußtsein der Allge-

meinheit spielen sie jedoch nur eine unbedeu-
tende Rolle. Vermutlich deshalb, weil man
grundsätzlich mit diesem Komponisten die
Wirkung des ungewöhnlichen Instrumenta-
riums verbindet. Und doch enthalten auch die
Chorwerke den ganzen Berlioz: Seine Vorlie-
be für Geisterhaftes und Gruftiges tritt darin
ebenso hervor wie seine Begeisterung für alte
Musikformen (Volkslieder und kirchliche Me-
lodien) und nicht zuletzt für Shakespeare.

Der Kammerchor des Nationalorchesters
Lyon führt 16 Chorkompositionen vor, wobei
eine Reihe von Nummern sinfonischen Dich-
tungen und Opern entnommen wurde: aus
„Romeo et Juliette" das Scherzo von der Fee
Mab, drei Stücke aus dem musikalischen
Künstlerroman „Lelio" sowie aus „Beatrice
und Benedikt" das groteske Trinklied, der
Lobgesang auf den Wein von Syrakus. Als
Begleitung wirkt ein kleines Instrumentali-
sten-Ensemble, vorwiegend aber der gerade-
zu orchestral musizierende Pianist Noel Lee.
Der Kammerchor Lyon, der keineswegs gera-
de zu den Spitzenensembles zählt, macht mit
dieser gründlich einstudierten, ausdrucksvol-
len Wiedergabe auf sich aufmerksam: reiner,
wohltönender Chorklang, ungetrübte Intona-
tion.

Die Aufnahme ist allen jenen Musikfreun-
den zu empfehlen, die Schwierigkeiten im
Umgang mit Berlioz haben. Denn trotz erfolg-
reicher Missionierung besteht diesem Kompo-
nisten gegenüber nach wie vor eine Barriere.
Das Wort des Wiener Dirigentenlehrers Hans
Swarowsky „dem ist nix eingefallen" mag auf
den Melodiker Berlioz zutreffen. Aber Melo-
die bedeutet ja nicht das Alleinseligmachende
in der Musik. Clemens Höslinger
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Bauer im
Anzug.

Janäcek, Sinfonietta, Tagebuch eines
Verschollenen; Philip Langridge (Te-
nor), Brigitte Balleys (Alt), Damen des
RIAS Kammerchores, Berliner Philhar-
moniker, Claudio Abbado;
DG CD 427 313-2 (WD: 58'28")DDD
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild: Natürlich.
Fertigung: Fehlerfrei.
Vergleichseinspielung: Abbado (Decca
SXL6398).

Abbado hat Janäceks Sinfonietta bereits
vor 20 Jahren mit dem London Symphony
Orchestra eingespielt. Vergleicht man die

neue Aufnahme mit der alten, so zeigt sich,
daß sich in dieser gewaltigen Zeitspanne sein
Interpretationskonzept nicht verändert hat:
Geblieben ist eine schnörkellose, sachliche
Versenkung in die Partitur, die alle Details
zutage fördert und klanglich erlebbar macht.
Das gelingt in der neuen Einspielung viel-
leicht eine Spur besser, aber diese Unterschie-
de, auch die zwischen den Orchestern und der
Aufnahmetechnik, sind minimal und fallen
kaum ins Gewicht.

Eine Schallplattenpremiere hingegen ist
die Einspielung vom „Tagebuch eines Ver-
schollenen" in der Orchesterfassung, die Ota
Zitek und Vaclav Sedläcek erarbeitet haben,
die also nicht auf Janäcek selbst zurückgeht.
Freilich wirkt diese Fassung zwiespältig, ob-
wohl sie gerade auch vom Orchester hervorra-
gend realisiert wird. Janäcek schrieb hier eine
Musik, in der kaleidoskopartig kurze Motive
rasch wechseln oder wiederholt werden. Sol-
che Wechsel oder Wiederholungen sind in der
Orchesterfassung zumeist mit Instrumenten-
wechsel verbunden, so daß ein unruhiger,
flackernder, sich ständig ändernder Klang
daraus resultiert. Zudem werden oft seltene
oder aparte Farbwirkungen erzielt, und diese
exquisite Klangpracht paßt kaum mehr zum
volkstümlichen Charakter der Gedichte und
der ursprünglichen Klavierversion. So ent-
stand eine interpretatorisch vorzügliche Auf-
nahme einer fragwürdigen Werkfassung.

Giselher Schubert
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